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 „O beatissime lector, lava manus tuas et sic librum adprehende, leniter folia turna, longe a littera digito pone. Quia qui nescit scribere, putat hoc esse nullum laborem. O quam gravis est scriptura: oculos gravat, renes frangit, simul et omnia membra contristat. Tria digita scribunt, totus corpus laborat ...“


„O glücklichster Leser wasche Deine Hände und fasse so das Buch an, drehe die Blätter sanft, halte die Finger weit ab von den Buchstaben. Der, der nicht weiß, zu schreiben, glaubt nicht, dass dies eine Arbeit sei. O wie schwer ist das Schreiben: es trübt die Augen, quetscht die Nieren und bringt zugleich allen Gliedern Qual. Drei Finger schreiben, der ganze Körper leidet ...“


(Notiz eines Schreibers im 8. Jahrhundert)









 FÜR PAPA, DEN BESTEN









 Prolog


Castell im November 1452


Der Winter kam ungewöhnlich früh in diesem Jahr. Reif verwandelte den Waldboden in einen harschen Teppich. Darauf stampften eisenbeschlagene Hufe in einem Takt, dessen Folge nichts Gutes verheißen konnte. Er verbreitete Furcht unter den Tieren des Waldes. Sie flüchteten eilig in ihre Höhlen und Nester, als könnten sie das nahe Ereignis ahnen.


Edle Jagdpferde schüttelten unwillig die langen Mähnen. Ihre Reiter aber hielten die Zügel fest in den behandschuhten Händen und zwangen sie stillzustehen.


Zum Zeichen ihres Protestes sperrten einige der Rösser ihre Mäuler auf und zeigten die großen, gelben Zähne. Der heiße Atem der temperamentvollen Tiere stieg mit jedem ungeduldigen Schnauben hoch hinauf in die Luft.


Nur ein Pferd stand ganz ruhig inmitten der aufgeregten Herde. Der Wind strich an seinen sehnigen Beinen mit den steinharten Gelenken entlang und fing sich in seinem seidigen Schweif. Den sanft gerundeten Hals wölbte es entspannt, die fein geschwungenen Ohren hingen scheinbar teilnahmslos seitlich herab. Das linke Ohr aber war, fast unsichtbar, nach hinten gerichtet.


Zwischen den jaulenden, bellenden und geifernden Jagdhunden seines Herrn wartete es geduldig auf dessen Zeichen, bereit, schon im nächsten Augenblick loszugaloppieren. Es strahlte diese Ruhe aus, die sonst nur von einem wilden Tier ausgeht, das irgendwo in Deckung sitzt und auf den rechten Moment wartet, seine Beute zu schlagen.


Im Sattel, den Eigenschaften seines Pferdes nicht unähnlich, saß der ältere Sohn des Grafen Wilhelm II. zu Castell. Seine Geschicke würden eines Tages die unsichere Zukunft der Grafschaft lenken.


 Doch wer vermochte schon zu sagen, was das Schicksal für den jungen Edelmann bereithielt?


Die Unruhe der übrigen Tiere hatte sich längst schon auf die ganze Jagdgesellschaft übertragen. Jeder, vom einfachen Küchenjungen, über die altgedienten Treiber, bis zu dem mitgereisten Priester, alle warteten sie auf den erlösenden Klang des Hornes. Voll und dumpf würde es den ersehnten Beginn der Hatz verkünden. Doch noch wartete die ganze Meute vergeblich auf das Zeichen.


Eine ganze Weile saß der Adelige schon aufrecht, fast steif, im Sattel seines Pferdes, die krallenartigen Finger hielten angespannt die Zügel fest, während das Ross unter ihm tänzelte und scheute.


Doch irgendetwas, das er nicht benennen konnte, hielt ihn davon ab, das Horn zu blasen. Unsicher schaute der Graf über seine Schulter nach seinem Weib.


Die Gräfin, die oben auf dem Proviantwagen saß, fing seinen Blick auf. Eine feingezeichnete Augenbraue hob sich fragend. Der Graf zuckte mit den Schultern.


Alle Augen waren nun auf ihn gerichtet. Obwohl ihm seine innere Stimme das Gegenteil riet, hob er das schwere Instrument an seinen Mund und befeuchtete sich mit der Zungenspitze die spröden Lippen. Bisher hatte er den Beginn einer Jagd und die magischen Momente kurz davor stets herbeigesehnt, doch heute war alles anders. Am liebsten hätte er nach einem Vorwand gesucht, um nach Hause reiten zu können. Aber das ging natürlich nicht.


Er hörte das Räuspern seines Sohnes, dessen Pferd dem seinen am nächsten war.


Er spürte den irritierten Blick seines Älteren auf seinem Gesicht ruhen. Der Junge versuchte, den Grund seines Zögerns zu erraten.


Endlich, weil er keinen Vorwand für den Aufschub fand, blies er das Horn so kraftvoll, wie es seine Familie und seine Männer von ihm erwarteten.


 Kaum schwoll der Laut an, brachen sie in stürmischen Jubel aus.


Die Rösser galoppierten los und nicht nur eines trat übermütig mit der Hinterhand aus. Nur um ein Haar verfehlte das Pferd eines Jägers einen der Treiber. Der Mann war neu und wusste noch nicht, dass man sich besser von den Hufen der Tiere fernhielt, wenn einem sein Leben lieb war. Er wurde kreidebleich, aber niemand achtete auf ihn. Die Männer mussten sich ohnehin schon alle Mühe geben, den Berittenen zu folgen, und so war keine Zeit, sich um den Unerfahrenen zu kümmern.


Die Meute stürmte in wildem Galopp bis zum Waldrand, dort parierten sie ihre Pferde durch und brachten sie erst mit einiger Mühe zum Stehen. Die berittenen Jäger riefen die Hunde zu sich heran und gaben ihnen das Kommando, sich abzulegen. Die dressierten Jagdhunde gehorchten aufs Wort.


Der Jagdführer richtete ein paar kurze Worte an die Treiber. Er mahnte sie, wachsam zu sein und zusammenzubleiben. Er wollte keinen der Männer verlieren, die sich nun mit Stöcken und Steinen bewaffnet, lärmend auf den Weg hinein ins Dickicht machten.


Ihre Aufgabe war es, das Wild aufzuscheuchen und aus der Deckung zu treiben. Es war keine ungefährliche Arbeit, die die Treiber mit ihren Hunden zu verrichten hatten. Schließlich hatten sich die hohen Herren auf ihren Rössern an diesem blassen Wintertag zur Sauhatz eingefunden. Gerade die schweren, gedrungenen Keiler hatten sich in der Vergangenheit als äußerst unerschrocken und wehrhaft erwiesen. Aber auch die Sauen scheuten einen Angriff auf die Menschen nicht, wenn sie ihre Frischlinge mit sich führten. Die Jagd auf diese Kolosse, die bis zum dreifachen Gewicht eines erwachsenen Mannes wogen, hatte schon unzähligen Menschen das Leben gekostet. Daran dachten die tapferen Männer aber nicht, als sie sich ihren Weg durchs Unterholz bahnten. Laut rufend versuchten sie, die Schweine aufzuspüren.


Niemand hätte zu sagen vermocht, ob es wirklich das Gebrüll der Männer oder doch der strenge Geruch nach Schweiß war, den sie verströmten, der eines der Tiere aus seinem Versteck trieb.


Die Sau rannte aus dem Unterholz und die Hunde fingen aufgeregt an zu kläffen.


Sie hatten Fährte aufgenommen und folgten dem flüchtenden Tier auf dem Fuße.


Eine ganze Weile hetzten die Saufinder das Tier quer durch den Wald. Panisch versuchte es, seine Verfolger durch wildes Hakenschlagen abzuschütteln.


Doch es waren zu viele der mutigen Hunde, die sich an seine Fersen geheftet hatten.


Erst als dem Wildschwein die Luft auszugehen drohte, konnten die Männer es einholen. Sie sprangen herbei und versuchten, das müde gewordene Tier in die Enge zu treiben. Sie bildeten einen großen Kreis um ihr Opfer, den sie immer enger zogen. Die Jagdhunde stimmten ein schauriges Geheul an, das den Jägern ihren Erfolg anzeigte. Die Treiber schüttelten drohend ihre Stöcke, um dem Tier zusätzlich Angst zu machen.


Dann ging alles ganz schnell: Die Männer vernahmen die Hufschläge eines Pferdes, das offensichtlich in einem Höllentempo in ihre Richtung raste. Das konnte nur einer der bewaffneten Jäger sein, der heranpreschte, um das Wildschwein so schnell wie möglich zu erlegen.


Das Hufgetrappel wurde rasch lauter und wurde eins mit dem trockenen Knacken der Zweige, die unter den Hufen des Pferdes brachen.


Die Treiber wollten gerade den Rückzug antreten und ihren Kreis um die Beute öffnen, da vernahmen sie einen dumpfen Schlag. Dann nichts mehr. Kein Laut drang mehr an ihre Ohren.


Verwirrt blickten sie einander an, doch auf allen Gesichtern stand die gleiche Ratlosigkeit. Was mochte nur passiert sein, fragen sie sich. Angestrengt horchten sie in den Wald hinein. Doch da war kein Geräusch mehr, das an ihre Ohren gelangte.


Sogar die Sau verharrte regungslos in ihrer Mitte. Endlich vernahmen sie das Schnauben eines Pferdes. Es gab doch noch Leben um sie herum.


 Das Wildschwein nutzte die Gunst der Stunde und floh.


Doch niemand achtete darauf, jeder der Beteiligten spürte, dass etwas Schreckliches geschehen sein musste.


Einer der Jagdhunde fing zu winseln an und trabte in die Richtung, aus der das Schnauben gekommen war.


Zögerlich folgten ihm die Treiber. Es war ein massiger, schwerer Hund, eigens für die Sauhatz gezüchtet. Das sonst so unerschrockene und zur Kaltblütigkeit erzogene Tier setzte sich auf seine Hinterläufe und fing fürchterlich an zu heulen.


Die Vordersten konnten bald schon erkennen, wessen Pferd es war, das da reiterlos im Wald stand.


Als die Männer den Gestürzten erkannten, der totengleich neben seinem Pferd lag, hätte nicht viel gefehlt, und sie hätten in das Klagelied des Hundes mit eingestimmt.


Die scharfe Klinge des edelsteinbesetzten Sauspießes glänzte im hellen Tageslicht.


Noch im Sterben hielt der Reiter die neue Waffe fest umklammert.


Sie hatte ihm kein Glück gebracht.
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Farbenspiele


Der untergehende Vollmond tauchte die dick eingeschneite Winterlandschaft mit seinen letzten Strahlen in ein silbriges Licht. Alles Leben hatte sich vor der klirrend kalten Nacht in Sicherheit gebracht, nur ein einzelner Mönch bahnte sich seinen Weg durch die mondhelle Nacht. Sein einziger Begleiter war der eisige Nordwind, der ihm schreckliche Lieder von Tod und Verderben ins Ohr raunte.


Der harsche Wind schüttelte die Schneeflocken von den Bäumen wie eine Horde winziger Tiere. Schneekristalle flogen hoch, stoben auseinander, wirbelten nach links und drehten sich nach rechts, wurden zur Erde geschleudert, wilde und zugleich kunstvolle Mosaike bildend. Sofort flogen sie aber wieder hoch, und während ihres Fluges funkelten sie im Mondlicht wie unzählige, kleine Edelsteine. Die Kristalle, von denen keines aussah wie das andere, glichen einem Regen aus glitzernden Diamanten. Dieses Glitzern und Leuchten war alles, was der junge Mönch Auberlin, außer einem kleinen Stück Weg vor sich, ausmachen konnte. Zu seinem Bedauern konnte er sich in dieser winterweißen Umgebung nicht einmal auf die seltene Gabe verlassen, die ihm innewohnte: Die Farben um sich herum sah er wie die anderen Menschen auch, aber die Genauigkeit, mit der er sogar die feinsten Farbunterschiede erkennen und vor allem in seinem Gedächtnis bewahren konnte, war etwas ganz Besonderes.


Für ihn waren Blätter nicht bloß grün, sie waren auch nicht nur hell- oder dunkelgrün. Sie waren grün wie frisches Moos, grün wie Gras, silbrig-grün, erbsengrün oder grün wie Dicke Bohnen.


Auberlin bewahrte diese Farben und all die Farben aller Dinge, die er sah, in seinem Kopf und konnte so bei jedem Gegenstand, bei jedem Gewächs, ja von allem um ihn herum sagen, ob er es schon einmal gesehen hatte oder nicht.


 Bisher hatte er nur ein einziges Mal mit jemandem über diese Fähigkeit gesprochen.


„Wie gelingt es dir nur, jede Miniatur und jede Initiale geradezu auf das Vollkommenste zu kopieren, möchte ich wissen“, wunderte sich sein Lehrmeister nicht nur einmal über Auberlins Talent. Bruder Simon pflegte, sich nach diesem Ausspruch noch die wenigen ihm verbliebenen Haare zu raufen. Ihm selbst war es zeit seines Lebens versagt geblieben, seine Arbeiten als Buchmaler so makellos und meisterhaft auszuführen. Schließlich weihte Auberlin den Lehrer in sein Geheimnis ein, um dem ungeliebten Aufheben um seine eigene Person ein Ende zu bereiten.


„Wie meinst du das, du hast alle Farben in deinem Kopf?“, lautete Bruder Simons nächste Frage.


Wortreich versuchte Auberlin seinem Lehrer und Mentor begreiflich zu machen, wie es in seinem Kopf aussah.


Wie man auf einem großen Gemälde jederzeit nachsehen konnte, in welcher Farbe dessen Einzelheiten gemalt waren, so konnte Auberlin seine Erinnerungen gleich einem Bild abrufen. Die Zeitspanne, die vergangen war, seit sein Gedächtnis das Bild aufbewahrte, spielte dabei keine Rolle. Er vergaß keine Farben.


Damals, in Auberlins Zuhause in einem Straßburger Kloster, war Bruder Simon zu dem Schluss gekommen, es müsse sich bei diesem außerordentlichen Talent um eine Gabe Gottes handeln. Eine Begabung, um als Miniaturmaler zu Gottes Ehren die Heilige Schrift und andere, religiöse Kodizes vervielfachen und mit Buchmalereien versehen zu können.


Der junge Auberlin dachte da ein wenig anders, aber der Respekt vor dem älteren Mönch gebot ihm, seine Meinung, in diesen Fall jedenfalls, für sich zu behalten, auch wenn es ihm schwerfiel.


Nur zu gerne hätte Auberlin gewusst, ob seine Gabe ein Erbe seiner Familie war. Leider konnte er niemanden danach fragen, denn seine Eltern hatten ihn als kleinen Jungen in dem Kloster zurückgelassen. Die Mönche dort berichteten ihm später von dem Versprechen, das die Eheleute dem Sohn und den Mönchen gegeben hatten: Sie wollten ihn wieder abholen, sobald der Familie keine Gefahr mehr drohte. Worin diese Gefahr bestanden hatte, fand Auberlin nie heraus.


Die Mönche waren allesamt gut zu ihm und später, als er größer war, scherzte Auberlin oft, wie glücklich er darüber sei, mit so vielen Vätern aufwachsen zu dürfen. Trotzdem gelang es ihm nie ganz, sich mit dem Fortbleiben seiner Eltern abzufinden.


Auch jetzt dachte er an seinen Vater, als er müde und erschöpft stehen blieb, um für einen Moment den wolkenverhangenen Nachthimmel über sich zu betrachten. Sein Vater wäre niemals allein, zu Fuß und frierend, um diese Zeit in einer eiskalten Winternacht unterwegs gewesen. Sein Vater wäre auf einem seiner herrlichen Jagdpferde geritten, an die sich Auberlin noch gut erinnern konnte. In kostbares Tuch gehüllt wäre der Adelige auf seinem stolzen Ross durch die Nacht gejagt, die Hufe des Pferdes hätten den Schnee tüchtig aufgewirbelt. Der Adelsmann hatte ausgesehen wie ein Graf oder gar ein Fürst, zumindest in den Augen des kleinen Buben, der Auberlin damals war.


Ehe ihn die Wehmut packen konnte, zwang er sich, an etwas anderes zu denken. Er fragte sich, wie lange er schon unterwegs war, denn alleine in dieser kalten Nacht kam ihm die Zeit endlos lang vor. Sobald es draußen zu dämmern begann, hatte er sich auf den Weg gemacht, der ihn von dem fremden Kloster weg hinauf zum Schlossberg führte.


Die Nacht hatte ihre schwarze Hand noch über die Welt gehalten, als Auberlin über den menschenleeren Klosterhof geschlichen war. Mit einer kleinen Laterne in der rechten Hand hatte er die Klosterpforte mit der Linken geschlossen.


Auberlin hoffte, der Sonnenaufgang würde nicht mehr lange auf sich warten lassen.


Denn falls er sich noch auf dem richtigen Weg befand und seine Schätzung stimmte, müsste er sein Ziel bald nach dem Sonnenaufgang erreichen.


Seine Lungen brannten von dem anstrengenden Marsch durch den tiefen Schnee und die erschöpften Glieder verlangten nach einer Pause. Aber er zwang sich, weiterzugehen und darauf zu achten, vorsichtig einen Fuß vor den anderen zu setzen. Die Angst vor einem Sturz saß ihm tief im Nacken. Ein gebrochenes Bein könnte seinen Tod bedeuten. Ein hungriger Wolf würde ihn vielleicht finden, schneller noch, als er erfrieren würde.


Trotz der Kälte fing er in seinem wollenem Mönchsgewand zu schwitzen an. Auberlin wischte sich ein paar Schweißtropfen von der Stirn und strich dabei über die dunkelblonden Stoppeln auf seiner Kopfhaut. Hasenhaare nannte er sie wegen ihrer Farbe.


Die nachwachsenden Stoppeln juckten höllisch. Auberlin sehnte den nächsten Badetag im Kloster herbei. Von Abtei zu Abtei verschieden, aber ungefähr alle fünfzehn Tage, badeten die Mönche und befreiten sich gegenseitig von den sprießenden Bartstoppeln. Das Tragen eines Bartes war ihnen nämlich nicht gestattet. Außerdem schoren sie an diesem Tag ihre Tonsur, jene kreisförmig kahlrasierte Stelle auf dem Kopf nach, die Auberlin gerade arg zusetzte.


Um die Angst und Müdigkeit zu vergessen, lenkte Auberlin seine Gedanken auf die Ereignisse der letzten Zeit.


Erst vor drei Tagen, erinnerte er sich, hatte ihn das traurige Geläut einer Totenglocke aus dem noch unruhigen Schlaf nach der Vigil gerissen. Schon beim ersten Glockenschlag war er hellwach gewesen und brauchte niemanden zu fragen, wem ihr Geläut gegolten hatte. Er hatte sofort gewusst:


Die Gräfin, Friedrichs Mutter war tot. Ihretwegen war er hier. Gestorben war sie an einer schrecklichen Krankheit, deren Namen niemand kannte und die niemand hatte heilen können. Das Leiden der Adligen war der Grund, warum Auberlin vor ungefähr zwei Wochen in die Grafschaft gekommen war und im Kloster um Unterkunft gebeten hatte.


Seit dem Abschied von seinen Eltern hatte Auberlin sein ganzes, bisheriges Leben in einem Benediktinerkloster in Straßburg verbracht. Dort hatten sich er und der nahezu gleichaltrige Grafensohn Friedrich, kennengelernt.


Als Friedrich vor wenigen Wochen die Nachricht erreichte, seine Mutter liege im Sterben, zögerte Auberlin keine Sekunde, den Freund in dessen Heimat zu begleiten. Die tiefe  Freundschaft zwischen ihnen war für Auberlin Grund genug, dem Grafensohn auf seinem traurigen Ritt zu folgen.


Es war Friedrichs dringlichster Wunsch, die Mutter noch einmal zu sehen.


Friedrich hatte von ihrem Abt zwei Pferde und das Versprechen bekommen, die Klostergemeinschaft würde für die kranke Mutter beten.


Sie waren keine geübten Reiter, und so hatte es einige Tage gedauert, bis sie schließlich Friedrichs Heimat, die fränkische Grafschaft Castell erreichten.


Seit Auberlins Reitpferd den ersten Huf auf die Brücke gesetzt hatte, die sich über den Burggraben spannte, hatte Auberlin die angespannte Stille im Innenhof des stattlichen Grafensitzes spüren können.


In dieser Sekunde hatte er die Entscheidung getroffen, die Gastfreundschaft der Mönche in einer nahegelegenen Benediktinerabtei in Anspruch zu nehmen. Damit widersetzte er sich zwar dem Wunsch Friedrichs, der ihn lieber bei sich auf der Burg gehabt hätte, aber darauf wollte er keine Rücksicht nehmen.


Irgendwo in der Dunkelheit schrie eine Eule und riss Auberlin aus seinen Erinnerungen an die vergangenen Tage. Ihr schauriger Ruf lenkte seine Gedanken wieder auf die Dinge, die der bevorstehende Morgen bringen würde.


Friedrich hatte ihn für den heutigen Tag um eine dringende Unterredung gebeten. Auberlin war gespannt darauf, worüber Friedrich mit ihm sprechen wollte. Es musste wichtig sein, weil das Gespräch heute, am Tag der Beisetzung, stattfinden sollte.


Schritt für Schritt stapfte er der Morgendämmerung entgegen, während er versuchte, den Grund für Friedrichs Eile zu erraten. Er erschrak, als er über eine zugeschneite Baumwurzel stolperte. Sein Herz trommelte wild, um ein Haar wäre er hingefallen.


Sein Straucheln lenkte ihn von seinen Grübeleien ab, und so sah sich Auberlin um und war froh, als er die Burg in einiger Entfernung auf einem bewaldeten Hügel ausmachen konnte. Viel konnte er noch nicht erkennen, aber ihre Umrisse zeichneten sich schon deutlich am fahlen Himmel ab. Endlich wurde es hell.


Nur ein kurzes Stück des Weges weiter, konnte er den ausgetretenen Pfad erkennen, den er schon von seinen Besuchen in den letzten Tagen kannte.


Noch einige hundert Schritte bergauf, dann hatte er es geschafft.


Diesen steilen Pfad musste jeder beschreiten, der zum Stammsitz derer zu Castell hinaufwollte. Einen anderen Weg gab es nicht. Seine Knie zitterten vor Anstrengung.


Das schwere Tor stand offen, es war unbewacht. Keine Menschenseele war zu sehen. Kein Hund bellte, kein Kind schrie, niemand eilte zu dieser frühen Stunde geschäftig über den Hof. Wieder lag eine eigentümliche Stille über dem düsteren Bau, es schien, als trauere die ganze Burg um ihre Herrin. Tatsächlich aber waren es nicht viele, die den Tod der Gräfin aufrichtig bedauerten.


Auberlin schritt quer über den verlassenen Vorhof, geradewegs auf die Hauptburg zu.


Nur noch wenige Schritte trennten ihn von der dunklen Pforte aus dicken Eichenholzbohlen, als sie sich von innen öffnete. Eine blasse und übernächtigte Gestalt erschien als Schatten im Türrahmen. Auberlin musste zweimal hinsehen, ehe er den Freund ohne dessen Mönchskutte erkannte. Der Grafensohn trug an diesem Morgen ein Gewand in den Farben der Casteller: Rot und Silber.


Auberlin starrte ihn mit offenem Mund an, so erstaunt war er über den ungewohnten Aufzug Friedrichs.


„Mach den Mund wieder zu, lieber Freund, sonst holst du dir eine dicke Erkältung.“ Friedrich wollte die Situation mit einem Scherz herunterspielen. Auberlin aber war zu verblüfft, um überhaupt etwas sagen zu können. Noch nie zuvor hatte er seinen Mitbruder ohne dessen Mönchsgewand gesehen.


„Vater hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass meine Tage als Ordensbruder gezählt sind“, vertraute er ihm leise an.


 Auf Auberlins fragenden Blick antwortete er mit ehrlichem Bedauern in der Stimme: „Seit Leonhards Tod bleibe doch nur noch ich, um die Nachfolge unseres Vaters anzutreten.“


Auberlin erkannte, es war nicht nur die Trauer um die Mutter, die den Freund so blass machte und müde aussehen ließ. Friedrich haderte mit seinem Schicksal, das ihn so plötzlich aus seiner vertrauten Welt herausgerissen hatte.


„Aber jetzt komm rein, Auberlin, sonst holst du dir wirklich noch den Tod in dieser lausigen Kälte.“ Die Sorge ließ Friedrichs Stimme schwanken. „Warum hast du denn keinen der Mönche gebeten, dich zu begleiten? Nicht ausdenken, wenn du dich verlaufen hättest!“


Auberlin schwieg. Natürlich war es töricht gewesen, allein durch die Dunkelheit zu laufen, das wusste er selbst. Aber nie hätte er sich getraut, einen der fremden Brüder zu bitten, ihn zu dieser nachtschlafenden Zeit zu begleiten. Außerdem brannte er darauf, den Grund für ihre Zusammenkunft zu erfahren. Auberlin blickte einen Moment lang zerknirscht zu Boden. „Nun bin ich ja hier, Friedrich. Und an mir ist noch alles dran.“ Zum Beweis zeigte er zuerst seine Beine vor und schüttelte dann die Hände vor Friedrichs Gesicht.


Friedrich lachte lauter als gewöhnlich: „Ich bin wirklich froh über deine Anwesenheit“, wurde er aber sogleich wieder ernst.


Zusammen machten sie sich auf den Weg zu Friedrichs Kammer, wo sie ungestört miteinander reden konnten. Weil die Burg nur schlecht beheizt werden konnte, war die Luft darin klamm und kühl. Auberlin sehnte sich nach einem prasselnden Feuer und sollte nicht enttäuscht werden.


Die Kammer des Grafensohnes war zwar mit auffallend einfachen und alten Möbeln ausgestattet, aber dafür loderten die Flammen in dem Kamin in einer Ecke des Raumes hoch.


Ein schmales Bett, daneben eine dunkle Truhe, ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen davor, mehr Ausstattung gab es nicht in dem kargen Raum. Für unnützen Putz und Gepränge hatte, die verblichene Gräfin einmal ausgenommen, niemand der Burgherren etwas übrig, wusste Auberlin aus früheren  Erzählungen Friedrichs. Es hätte es ihn nicht gewundert, wenn die kostbare, geschliffene Karaffe aus Glas aus der Mitgift der Gräfin stammte. Zur Hälfte war sie noch gefüllt mit herrlich duftendem, heiß dampfendem Wein. Friedrichs leichtes Wanken und seine glasigen Augen erklärten den Verbleib der anderen Hälfte.


Also schwankt seine Stimme gar nicht aus Sorge um mein Wohlergehen, stellte Auberlin amüsiert fest.


Mit etwas mehr Schwung als notwendig schenkte er einen Becher für Auberlin voll und reichte ihm diesen ungeschickt. Rubinrot schwappte der Wein beinahe über.


Nachdem er den ersten Schluck gekostet hatte, schloss Auberlin genießerisch einen Moment lang die Augen. Dann trank er gleich noch einmal und ließ sich dabei den edlen Wein auf der Zunge zergehen. Der Wein aus den Casteller Lagen schmeckte ganz anders als der, den die beiden von ihrem Heimatkloster kannten. Kräftig und voll war er im Geschmack, dabei aber gar nicht sauer.


„Ein edles Tröpfchen, Friedrich, fürwahr“, bemerkte er erfreut.


Friedrich nickte. „Vom Weinbau versteht man hier allemal etwas!“


Der hohe Alkoholgehalt des Weines erklärte sich Auberlin schon nach dem dritten Schluck selbst.


Ganz anders als das verdünnte Zeug in Straßburg, dachte er im Stillen.


An dieser Stelle wurden seine Überlegungen aber von Friedrichs Stimme unterbrochen, der sich inzwischen auf der breiten Fensterbank niedergelassen hatte.


„Nun höre mir zu, Auberlin“, eröffnete er das Gespräch. „Seltsame Dinge geschehen hier“, flüsterte er geheimnisvoll.


Friedrich unterstrich diesen Satz zwar mit einer ausladenden Armbewegung, aber Auberlin konnte ihm trotzdem nicht folgen.


Was meinte Friedrich? Die Kammer? Die Burg? Oder das ganze Land?


Abwartend schaute Auberlin von seinem Stuhl aus zu Friedrich hoch.


 „Denk‘ nur zuerst an den Tod meines älteren Bruders, Leonhard. Ausgerechnet er, ein begnadeter und mutiger Reiter, stürzt auf der Jagd von seinem Ross zu Tode, scheinbar ohne Grund. Es gab keinen tief hängenden Ast, der ihn hätte treffen können und im Boden war kein Loch, kein Fuchsbau, nichts, worüber das Pferd hätte stolpern können. So bezeugen es alle, die zur Jagdgesellschaft gehörten.“


Friedrichs Augen wurden feucht, als er an seinen toten Bruder dachte, der ihm seit ihren Kindertagen ein großes Vorbild gewesen war.


„Vater muss es das Herz gebrochen haben, als sein geliebter Sohn und Nachfolger starb“, fügte er noch leise hinzu und rang dabei um seine Fassung.


Für kurze Zeit starrte er trübsinnig ins Leere. Gleich darauf aber straffte er seine Schultern und sprach weiter: „Keine Woche nach Leonhards Tod verschwindet Engelhart, ein Ritter meines Vaters, plötzlich und ohne Grund auf Nimmerwiedersehen. Er verließ die Burg, um an irgendwelchen Festlichkeiten in der Bischofsstadt Würzburg teilzunehmen und kehrte nicht mehr zurück. Es heißt, mein Vater habe große Stücke auf ihn gehalten. Er hat sich sogar Hoffnungen auf die Hand meiner Schwester Veronica gemacht. Von Standeswegen wäre diese Verbindung zwar unmöglich gewesen, aber vor dir, mein Freund, muss ich kein Geheimnis daraus machen, dass mein Vater dringend Geld braucht. Und dieses Geld hätte eine Ehe mit jenem Ritter, der einer reichen Familie entstammt, wie ich hörte, bringen können.“


Auberlin folgte den Ausführungen gespannt, aber er konnte keinen Zusammenhang zwischen dem schrecklichen Unfall des Bruders und dem Verschwinden dieses Engelharts erkennen, zumal noch nicht geklärt war, was dem jungen Ritter zugestoßen war.


„Und nicht einen Monat später wird meine Mutter schwer krank“, knüpfte Friedrich den Faden weiter, „und stirbt kurze Zeit darauf. Sie, deren Gesundheit so robust war, wie die eines guten Pferdes, wie mein Vater stets zu scherzen beliebte.“ Erwartungsvoll schaute er zu Auberlin hinunter.


Der verspürte ein unheilvolles Ziehen im Magen, als ihm klar wurde, worauf Friedrich hinauswollte: Er glaubte nicht an einen tragischen Reitunfall, er glaubte nicht daran, dass der Ritter einfach so verschwunden war, und er glaubte schon gar nicht, dass die Gräfin an den Folgen einer natürlichen, von Gott geschickten Krankheit, gestorben war. Auberlin schwieg erst einmal eine ganze Weile. Er wusste nicht, was er von den Theorien des Freundes halten sollte.


Friedrich dagegen kippte den Wein in seinem Becher in einem Satz hinunter. Er war offensichtlich froh darüber, ausgesprochen zu haben, was ihn umtrieb.


Auberlin knetete seine Finger, während er über das Gehörte nachdachte. Eine Eigenart an ihm, die ihm selbst noch nie aufgefallen war.


„Wir haben drei merkwürdige Unglücksfälle innerhalb weniger Wochen! Auberlin, da steckt mehr dahinter, sage ich dir!“ Friedrich schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein.


Auberlin aber mochte lieber nicht über die schrecklichen Möglichkeiten nachdenken, die sich aus Friedrichs Ausführungen ergaben.


„Friedrich, du bist verwirrt und traurig, weil du vor kurzem deinen Bruder und deine Mutter verloren hast, das verstehe ich.“ Auberlin wählte seine Worte mit Bedacht. Er wollte nicht vorschnell über Friedrichs Ängste urteilen, aber sich dessen Meinung anzuschließen fiel ihm schwer.


„Du meinst also, ich sehe Gespenster? Ist es das, was du mir sagen willst?“


Auberlin hob beschwichtigend die Hände. „Aber nein, das würde ich nie behaupten wollen! Aber mir fehlt der rechte Beweis für deine Zweifel“, versuchte er seine Bedenken zu erklären. „Verstehst du, ich finde keinen Grund dafür, warum da jemand die Finger im Spiel haben sollte“, fügte er noch leise hinzu.


 „Den habe ich auch noch nicht herausfinden können, Auberlin“, räumte Friedrich ein. „Aber ich bin mir sicher, sobald wir den Grund dafür kennen, warum die drei Menschen sterben mussten, werden wir wissen, wen wir dafür zur Verantwortung ziehen können.“


„Hast du gerade ‚wir‘ gesagt?“, fragte Auberlin erschrocken.


Friedrich nickte schnell. „Aber natürlich, mein Freund! Ich kann doch schlecht selbst herumgehen und die Menschen befragen, was sie von meiner Theorie halten!“


In diesem Punkt hatte Friedrich natürlich Recht. Einem Mitglied der gräflichen Familie würde gewiss niemand etwas über die dunklen Geheimnisse der Grafschaft erzählen.


Auberlin, der an das Gute im Menschen glaubte, und im Allgemeinen sein ruhiges und beschauliches Leben sehr schätzte, wollte zuerst nicht in Friedrichs Ermittlungen hineingezogen werden. Je länger er aber über die Sache nachdachte, umso mehr war er davon überzeugt, handeln zu müssen. Die Freundespflicht gebot ihm, Friedrich zu helfen. Würden auch Gräfin Richildis und Leonhard davon nicht mehr lebendig werden, so konnte Auberlin im besten Fall beweisen, dass es gar keinen Mörder gab. Auberlin konnte sich allerdings noch überhaupt nicht vorstellen, wie er das anstellen sollte.
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Beerenrot


Draußen war während ihrer langen Unterredung endgültig einer dieser trübseligen Wintertage angebrochen, an denen sich das Tageslicht kaum gegen das bedrückende Grau der Schneewolken durchsetzen kann. Nachdem Auberlin sein Wort gegeben hatte, nach den Hintergründen der Todesfälle zu suchen, trennten sich die beiden.


Friedrich suchte seinen Vater auf, um mit ihm zusammen die letzten Vorbereitungen für das anstehende Begräbnis zu treffen.


Auberlin wollte den Beginn der Beisetzung auch nicht tatenlos abwarten. Er verließ die Burg und machte sich auf den Weg zu der kleinen Burgkapelle, in der die Gräfin in ihrem Sarg ruhte.


Seit ihrem letzten Atemzug hielten die Bediensteten der Burg unablässig die Totenwache für ihre Herrin. Tag um Tag, Stunde und Stunde murmelten sie unablässig an ihrem Sarg leise Gebete.


Auberlin kniete in einer der hinteren Bankreihen auf dem kalten Steinboden nieder und sah sich verstohlen um. Neben dem Gesinde waren es fast nur die Mönche aus dem nahen Kloster, die sich in der Kapelle versammelt hatten. Pflichtschuldig leierten sie die Gebete herunter.


Die Gleichgültigkeit, mit der sie ihre Worte an Gott richteten, machte ihn traurig. Auberlin schien es, als wären sie sich der Inhalte und der Bedeutung ihrer Worte gar nicht bewusst. Sie erfüllten nur den Auftrag, den sie von ihrem Abt bekommen hatten. Womöglich waren sie mit ihren Gedanken ganz woanders, und was aus der Seele der Gräfin Richildis wurde, schien sie nicht weiter zu kümmern.


Dieselbe Teilnahmslosigkeit stand den Mitgliedern der Trauergemeinde, die sich in der Zwischenzeit auf dem Friedhof versammelt hatte, in die Gesichter geschrieben. Frierend warteten sie auf die Ankunft des Grafen. Mit ihm würden die  Sargträger kommen und die Beisetzungszeremonie konnte endlich beginnen.


Früh hatten die Menschen aus den umliegenden Dörfern ihre Häuser verlassen, um die Burg rechtzeitig zu erreichen. Jetzt, am Ende eines langen Winters, waren die Lebensmittelvorräte knapp. Die Menge erhoffte sich einen reichlichen Leichenschmaus zu Ehren der Gräfin. Hungernd malten sie sich die Köstlichkeiten aus, die ihnen ihr Landesherr später auftischen würde. Mit knurrenden Mägen lauschten sie den schaurigen Schreien der Krähen, die in den umliegenden Wäldern nach Nahrung suchten.


Endlich öffnete sich die Tür der Kapelle und der Sarg wurde von vier kräftigen Männern herausgetragen. Sie stellten ihn neben die offene Grabstelle, wo bereits die gräfliche Familie wartete. Über dem Grabmal hatte gestern den ganzen Tag lang ein Feuer gebrannt, sonst wäre es unmöglich gewesen, tief genug in die gefrorene Erde zu graben. Graf Wilhelm gab die schlechten Wetterverhältnisse als Grund an, warum er keine Boten zu den umliegenden Adelshäusern geschickt hatte, um vom Tod seiner Gemahlin zu berichten. In Wahrheit aber fehlte es ihm an Geld und Ausstattung, um den Leichenschmaus noch üppiger zu gestalten, als er ohnehin schon ausfallen würde.


Doch obwohl niemand die Kunde von Richildis‘ Tod verbreitet hatte, drängten sich viele Menschen dicht an dicht um ihr Grab.


Um sie herum spielte der Wind seine unbarmherzigen Spiele mit ein paar dürren Ästen und Zweigen, die er sich eigens dafür von den nackten Bäumen schüttelte.


Statt den Worten des Hofpredigers zu lauschen, der die Beisetzungszeremonie abhielt, folgten drei oder vier Kinder aus den vorderen Reihen den wirbelnden kleinen Hölzern mit ihren Blicken. Ihren Kleidern nach waren es Kinder der einfachen Bauern, die das Land derer zu Castell bestellten.


Die Kleinen staunten nicht schlecht, als plötzlich ein Kätzchen zwischen den schiefen Grabsteinen hervorgesprungen kam und mit seiner pelzigen Pfote nach einem Zweig hangelte.


 Die kleine Maria, Tochter der verwitweten Näherin Hanne, zupfte ihre Mutter am Rock und deutete vergnügt glucksend auf das verspielte Tierchen.


Die Mutter aber rückte wortlos den Kopf des Kindes zurück zu der Stelle, von der der Hofprediger gerade einen Segen über dem Sarg sprach.


Eine Katze auf dem Friedhof, dachte Hanne, da wird die Hebamme auch nicht weit sein.


Sie war mit ihren Gedanken noch ganz bei dem grässlichen Schicksal der Hebamme des Dorfes, die sich gleichzeitig als Kräuterheilerin verdingte, als der Prediger endlich das letzte Amen über dem offenen Grab sprach.


Kurz darauf strömten die Trauergäste geschlossen zur Burg hinauf, wobei sie sich alle Mühe gaben, ihre Eile dabei zu verbergen. Sie alle hatten ihre Christenpflicht, der Gräfin das letzte Geleit zu geben, erfüllt. Deshalb waren sie hier. Aus reinem Pflichtgefühl waren sie den beschwerlichen Weg heraufgekommen. Viele Bewohner der Grafschaft hatten ihre Herrin nicht einmal gekannt. Sie wussten nicht, woher sie gekommen war, ehe sie den Grafen geheiratet hatte. Es interessierte die Menschen nicht. Gräfin Richildis hatte nichts mit ihnen gemein, die Adelige teilte ihre Sorgen und Nöte nicht. Niemand hatte je etwas Gutes von ihr gehört. Ihrer Verschwendungssucht sei der schlechte Stand der Grafschaft zuzuschreiben, erzählte man sich hinter vorgehaltener Hand.


Aus purem Desinteresse liefen sie alle am Sarg vorbei, ohne innezuhalten. Nur die kleine Maria drehte sich noch einmal um, weil sie nachschauen wollte, ob das Kätzchen noch da war. Aber das lustige Tier war längst verschwunden. Der Blick der kleinen Maria fiel stattdessen auf das Gesicht einer Frau, die zufrieden zum Sarg hinunterblickte und sich keine Mühe gab, diesen Ausdruck zu verbergen.


Die Vertreter der Kirche folgten den Mitgliedern der Adelsfamilie auf dem Fuße. Ihnen folgten die Bauern und Handwerker, die verschüchtert wirkten, dicht auf den Fersen. Fast keiner von den Trauergästen war jemals zuvor in der Burg gewesen. Sie wünschten es sich auch nicht, denn gar zu oft verhieß es nichts Gutes, wenn der Graf nach einem von ihnen rief. Entsprechend schweigsam saßen die Gäste auf ihren Stühlen und Bänken und schaute sich verstohlen um. Nur das Geräusch unruhig scharrender Füße war zu hören.


Der große Raum war in Auberlins Erinnerung schmucklos, grau und kalt. An diesem Tag aber spendeten unzählige Kerzen von den Wänden ihr warmes Licht.


Doch damit nicht genug: Auf den Tischen lagen schwere, weiße Tischdecken aus feinstem Tuch, die mit dem Wappen des Grafen zu Castell bestickt waren. Der Anblick des geschmückten Saales hielt ihn so lange gefangen, bis aus einer Tür zwei Mägde heraustraten, die einen rötlich glänzenden Kupferkessel in ihren Händen trugen. Köstlicher Fischgeruch verbreitete sich in der Halle.


Auberlins Magen zog sich vor Verlangen zusammen. Er liebte Fisch. Er war nicht wählerisch, was seine Speisen betraf, das konnte er sich als Mönch gar nicht leisten. Doch wann immer es möglich war, zog er Fisch dem Fleisch vor. Schon manches Mal war er deshalb von seinen Brüdern ausgelacht worden. Sie waren der Meinung, er nehme es allzu genau mit der Benedikt-Regel, die das Fleisch von vierfüßigen Tieren nur den Schwachen und Kranken erlaubte. Die Klöster hielten sich schon lange nicht mehr daran. Auberlin nahm es ihnen nicht übel, wenn sie sich über ihn lustig machten. Er wusste, sie meinten es nicht böse mit ihren Spötteleien und gönnte ihnen das Vergnügen. Ihm ging es aber allein um den Geschmack, mit der Regel hatte das nichts zu tun. Er glaubte an Gott und den heiligen Benedikt, dem sein Heimatkloster geweiht war, ohne Zweifel, aber er war nicht aus freien Stücken ins Kloster gegangen, sondern weil es seine Eltern seiner Zeit wohl für die einzige Lösung gehalten hatten, ihn vor einem schlimmen Schicksal zu bewahren.


Die beiden Mägde schleppten den schweren Kessel mit der dampfenden Fischsuppe an ihm vorbei. Sämig wogte sie im Kessel hin und her. Die Suppe war nicht weißlich grau, wie die, die er kannte, sondern von einem appetitlichen Gelb.


 Wie Löwenzahnblüten, dachte Auberlin und hatte diese Farbe klar vor Augen.


Als Novize war er oft von ihrem Bruder Infirmarius, der mit der Krankenpflege betraut war, hinausgeschickt worden, um Röhrleinskraut zu pflücken. So nannten sie das Gewächs, das der Infirmarius im Ganzen destillierte. Dieses Destillat entwässerte stark und half den Mönchen, wenn sie Schwierigkeiten hatten, Harn zu lassen.


Auberlin war neugierig, wie die Suppe schmecken würde. Er mochte die Arbeit in der Küche und hatte schon viele Stunden damit zugebracht, dem Küchenmeister in Straßburg bei der Arbeit zuzusehen. Der Bruder Küchenmeister dort hatte den Fischsud mit Wein und Pfeffer versetzt, glaubte sich Auberlin zu erinnern. Sogar Lebkuchen hatte er hineingetan, zumindest, wenn hohe Gäste im Kloster zu Besuch waren.


Die Mägde hatten mittlerweile angefangen, die Suppe in die Tonschüsseln zu verteilen, die auf den Tischen standen. Die Dorfbewohner beobachten die Küchenmädchen misstrauisch, denn in ihren Häusern und Hütten aß die ganze Familie aus einem Topf.


Auberlin schaute ihnen beim Essen zu, während er wartete, bis er an der Reihe war.


Einige schenkten den bereitliegenden Löffeln erst gar keine Beachtung. Stattdessen tunkten sie das Brot, das zur Suppe gereicht wurde, in ihre Schüsseln und bissen große Brocken davon ab.


Das helle und feine Brot hatte mit den dunklen, harten Laiben, die sie für gewöhnlich im Gemeinschaftsofen auf ihrem Dorfplatz buken, wenig gemein. Ihr Brot wurde aus grob geschrotetem, dunklem Roggenmehl gebacken. Von dem Mahlstein der Mühle blieben oft kleine Steinchen im Teig, die im Lauf der Zeit die Zähne der Menschen ruinierten. Nicht wenige von ihnen aßen zum ersten Mal so feines, weiches Brot.


Die Mägde waren in der Zwischenzeit bei Auberlin angekommen und schöpften seine Schüssel großzügig voll. Der dünne, zierliche Auberlin weckte oft den Mutterinstinkt bei  Mägden und anderen Frauenzimmern, was seinem großen Appetit sehr gelegen kam. Er dankte ihr und konzentrierte sich auf den Geschmack der Suppe. Sie schmeckte genauso wunderbar, wie sie duftete. Er probierte, die einzelnen Zutaten herauszuschmecken, da erschien ihm plötzlich das runde Gesicht des Küchenmeisters in seinem Kopf, der ihm von einem kostbaren, fremden Gewürz erzählte, das Safran genannt wurde. Es wurde aus Blumen hergestellt, deren Name Auberlin nicht einfallen wollte. Diese Blume wuchs nur in fernen Ländern und das machte die Beschaffung des edlen Gewürzes so schwierig und teuer. Dieser Safran würde Speisen gelb färben, hatte ihm der Küchenmeister einmal erzählt und schließlich hatte er den drängenden Bitten Auberlins nachgegeben, ihn wenigstens einmal an der winzigen Dose riechen zu lassen, in der er das edle Gewürz aufbewahrte. Das musste es sein, überlegte Auberlin, was die Suppe so gelb färbte.


Hastig löffelte er seine Schüssel leer. Er nahm sich vor, die Köchin der Burg bei nächster Gelegenheit zu befragen, ob er mit seiner Vermutung, sie habe die Suppe mit Safran gewürzt, richtig lag. Die alte, gutmütige Köchin würde sich sicherlich über sein Interesse an ihren Künsten freuen.


In diesem Moment aber plagten die arme Agnes ganz andere Sorgen. Seit Tagesanbruch werkelte sie schon in der Küche herum. Sie scheuchte die Mägde tüchtig umher, damit alle Gänge zur rechten Zeit fertig und angerichtet sein würden. Die Hitze des Herdfeuers und die harte Arbeit ließen sie tüchtig schwitzen.


Um das Feuer in Gang zu halten, galt es für die Küchenhilfen, stets ein wachsames Auge auf die Glut zu haben. Um den Braten gleichmäßig gar werden zu lassen, musste die Temperatur immer die gleiche sein.


Eine junge und kräftige Magd lief wieder und wieder hinaus zum Brunnen, um frisches Wasser zu holen. Eine andere rührte seit Stunden in den Suppen und den Soßen, von deren Dampf ihr Gesicht schon puterrot war.


 Agnes wurde von ihren Untergebenen gleichermaßen gemocht, respektiert und gefürchtet. Sie geizte nicht mit Beschimpfungen, aber sie sparte auch nicht mit Lob.


Mitten in dem geschäftigen Treiben hatte sich Katharina, Agnes‘ Tochter, eine ruhige Stelle nahe dem Herd gesucht, wo sie mit solcher Hingabe Walnüsse halbierte und die bittere Haut von den Nüssen zupfte, als ob ihr Leben davon abhinge. Agnes betrachtete das Mädchen, das an der Schwelle zur Frau stand, voller Liebe.


Als ob Katharina den mütterlichen Blick gespürte hätte, blickte sie von den Nüssen auf und schaute über ihre Schulter zur Mutter. „Liebe Mutter, macht es dir denn gar nichts aus, dass du bei der Beerdigung von Gräfin Richildis nicht dabei warst?“


Die alte Köchin verzog erst keine Miene, aber dann lächelte sie doch: „Nun, Katharina, ich denke, die Gräfin findet auch ohne mich ins Jenseits. Mich hat bestimmt niemand vermisst, es waren ja genug Leute da. Und gutes Essen hat sie schließlich immer geschätzt, die Gräfin, nicht wahr? Hat uns alle auf Trab gehalten mit ihren Wünschen.“ Agnes trat einen Schritt näher zu ihrer Tochter, grinste maliziös und zeigte dabei ihre beachtlichen Zahnlücken. „Gerade heute wollen wir sie nicht enttäuschen, gell? Könnt mir vorstellen, sie hat einen Weg gefunden, wie sie uns selbst nach ihrem Tod noch aufs Korn nehmen kann. Nur ob von oben oder von unten? Das wüsste ich nur allzu gerne …“


Katharinas dicke Zöpfe flogen um ihre Schultern, als sie empört den Kopf schüttelte. „Was du wieder redest, Mutter, unsere liebe Gräfin ist bestimmt schon im Paradies angekommen, und schaut von dort wohlwollend auf uns herunter.“


„Mein liebes Kind, so groß deine Begabung fürs Kochen ist, so klein ist deine Menschenkenntnis. Aber nun genug geschwatzt. Ich schaue jetzt mal nach meinen Soßen.“ Das Gespräch war für Agnes beendet und sie schlurfte zu den stattlichen Kupferkesseln hinüber, die rötlich über der Glut schimmerten.


Katharina, fertig mit den Walnüssen, folgte ihrer Mutter neugierig.


 Ordentliche Festmähler waren auf der Casteller Burg in der letzten Zeit selten geworden, und so war der jungen Katharina jeder Anlass recht, ihre Kochkunst zu erweitern. Sie nahm die drei Kessel nacheinander in Augenschein und musterte ihren Inhalt gründlich. „Herrje, du hast gleich drei ganz verschiedene Soßen gekocht?“, rief sie erstaunt aus.


„Die drei liebsten Soßen der Gräfin. Die Brigitta ist schuld! Sie hat mir so lange zugeredet, bis ich schließlich nachgegeben habe“, lächelte Agnes säuerlich, wobei es ihr nicht ganz gelang, ihren Stolz zu verbergen.


Brigitta war die erste Kammerdienerin der Gräfin und deren engste Vertraute gewesen.


Die Tochter hörte schon nicht mehr zu. Sie hatte ihre Nase tief in den vordersten Kessel gesteckt und beschnüffelte prüfend den Inhalt: „Lass mich raten, Mutter. Ich kann Weintrauben riechen, und noch anderes Obst. Können es Äpfel sein? Pfeffer kitzelt außerdem in meiner Nase.“ Katharina wandte sich schnell ab und nieste. „Es ist eine Agraz, die da so herrlich köchelt, habe ich Recht?“


Agnes nickte.


„Was ist die Grundlage dafür? Wasser?“, fuhr Katharina fragend fort.


Die erfahrene Agnes schüttelte den Kopf. „Aber Kind, wo denkst du hin? Die Grundlage ist selbstverständlich Wein. Mit Wasser könntest du den feinen Gaumen der Herrschaft keine Freude machen.“


Katharina nahm ungefragt einen Löffel und kostete mit geschlossenen Augen. „Schmecken kann ich den Wein. Hm, göttlich.“


Agnes riss erschrocken die Augen auf. „Aber Kind, du sollst nicht den Namen Gottes für eine Speise gebrauchen! Was fällt dir bloß ein?“


„Hat Gott uns nicht alle Zutaten für unsere Speisen geschenkt? Er wird gewollt haben, dass wir etwas Gutes aus seinen Gaben machen“, schoss die Tochter wortgewandt zurück.


 Agnes fiel nichts ein, was sie darauf hätte erwidern können, und so lenkte sie die Aufmerksamkeit der Tochter auf die zweite Sauce. Es handelte sich um eine Codiment, eine würzige Soße, hergestellt aus einem kräftigen Rotwein und Zwiebeln. Auch hier schmeckte Katharina die Zutaten heraus. Beim dritten Kessel aber musste sie passen.


Die Sauerkirschen, die mit Honig aufgekocht und mit Nelken gewürzt wurden, konnte sie nicht mehr herausschmecken. Sie bettelte so lange bei Agnes, bis sie ihr das Versprechen abgenommen hatte, ihr bei nächster Gelegenheit zu zeigen, wie diese Weichselkirschen-Soße gemacht wurde.


Damit war der Moment der Vertrautheit zwischen Mutter und Tochter zu Ende. Es gab noch viel zu tun an diesem Tag für die beiden Frauen. Agnes konzentrierte sich wieder auf das Geschehen um sie herum.


Zwei der Küchenjungen mussten ermahnt werden, nur ja vorsichtig mit dem Spanferkel zu sein, damit es ohne Schaden zu nehmen, von dem Bratspieß herunter, hinauf auf die silberne Platte käme. Der fertige Braten musste als noch ganzes Schweinchen in die Halle getragen werden. Das Vorhaben gelang.


Während die Küchenmädchen noch die leeren Suppenschüsseln aus der Halle räumten, schickte Agnes schon die Küchenjungen mit dem nächsten Gang los. Zwei von ihnen hatten das Spanferkel geschultert, die anderen zwei trugen den zarten Rehbraten auf einer dicken Holzplatte hinterher.


Drei junge Mägde, die schon bereitstanden, scheuchte Agnes jetzt mit den Soßenschüsseln hinaus in die Halle zu den wartenden Gästen.


Agnes nutzte die Verschnaufpause, in dem sie auf einem Schemel nahe der Tür Platz nahm. Dort war es am kühlsten in der Küche.


Die unerträgliche Hitze, ihr Alter und ihre Leibesfülle machten es ihr zunehmend schwer, in der Küche zu arbeiten. Seufzend wischte sie sich den Schweiß von der rosigen Stirn.


 In der Zwischenzeit war Friedrich in die Küche getreten und zog sich einen Stuhl heran, um sich neben sie zu setzen.


Er schaute den Flammen im Ofen dabei zu, wie sie gleichmäßig vor sich hin flackerten. Das Feuer ließ sein blondes Haar rötlich schimmern.


Agnes beobachtete Friedrich. „Das Kloster steht dir gut, mein Junge“, meinte sie, nachdem sie ihm lange in das offene Gesicht geschaut hatte.


Friedrich nickte und sagte jungenhaft: „Was mir jetzt noch fehlt, um mich wieder vollkommen zuhause zu fühlen, ist dein Nusspudding, liebe Agnes. Wie lange musste ich auf ihn verzichten?“


„Du wolltest es so, Friedrich, du wolltest fort von hier und von meinem Pudding. Aber es scheint mir eine gute Entscheidung gewesen zu sein. Du wirkst längst nicht mehr so angespannt, so unruhig, ja, so gehetzt wie ein Kaninchen, wie früher. Selbst jetzt nicht, in diesen schrecklichen Tagen, in denen dein lieber Bruder und deine Mutter umgekommen sind.“


Friedrich blieb eine Weile still.


Das Feuer knackte im Ofen, der Wind strich heulend um die Burg und ab und zu drangen Gelächter und Geklapper aus der Halle herüber. Es war wie früher, Friedrich hatte viel Zeit bei Agnes in der Küche verbracht. Stets hatte sie ein offenes Ohr für seine großen und kleinen Sorgen gehabt. Immer war es ihr gelungen, ihn zu trösten. Mit süßen Leckereien hatte sie dabei nicht gegeizt. Gott hat jedem Menschen bestimmte Stärken, aber auch einige Schwächen mit auf den Weg gegeben und daran gibt es nichts auszusetzen, hatte sie oft gesagt.


Jetzt schauten die beiden der jungen Katharina zu, wie sie die gehackten Nüsse mit geübtem Schwung in einen runden Kupfertopf kippte. Sie gab Milch, Zucker und eine zerteilte Semmel dazu und rührte bedächtig in der süßen Masse.


„Liebe Agnes, du hast Recht. In den Orden einzutreten, war die beste Entscheidung, die ich je getroffen habe. Ich tauge nicht fürs Grafenamt, zumindest nicht so, wie Vater es gerne hätte. Und nun wird er doch mit mir vorlieb nehmen müssen, dabei wollte ich nie sein Nachfolger werden.“


Agnes musste sich redlich anstrengen, um verstehen zu können, was Friedrich gesagt hatte, so leise hatte er gesprochen.


Katharina steckte sich ungeniert einen Löffel mit Pudding in den Mund und kostete mit geschlossenen Augen. Sie schien mit dem Ergebnis zufrieden und nahm den Topf vom Herd. Sie stützte ihre schlanken Arme auf dem Tisch ab und wartete, bis die Masse abkühlte. Mit gerunzelter Stirn beobachtete sie den Pudding, als hätte sie Angst, er könnte sich vor ihren Augen in Luft auflösen.


Agnes dagegen schickte sich an, aufzustehen, aber Friedrich legte ihr seine Hand auf den dicken Unterarm, um sie daran zu hindern.


„Möchtest du mir irgendetwas sagen, liebe Agnes? Ich sehe dir an, etwas bedrückt dich.“


Agnes Augen weiteten sich. „Hat man dir im Kloster das Hellsehen beigebracht?“


„Ich bin hier bei dir in der Küche großgeworden, erinnerst du dich?“


Eine Armlänge von ihnen entfernt schlug Katharina ein Ei in den Topf, das klatschend in die Puddingmasse fiel.


„Es gibt da tatsächlich noch etwas, was dir wohl noch niemand erzählt hat, Friedrich.“


Katharina schlug das zweite Ei auf und gab es in die Masse.


„Es ist eigentlich nicht meine Sache, dir davon zu erzählen, aber ich finde, du hast ein Recht darauf, zu erfahren, welche Pläne dein Vater hatte.“


Friedrich legte den Kopf schief und wartete neugierig, was ihm die Köchin zu erzählen hatte.


„Dein Vater konnte sich lange nicht damit abfinden, dass du dein Leben gottgeweiht hast und er dachte, du würdest nie zurückkommen. Also konzentrierte er sich ganz darauf, Leonhard auf seine Nachfolge vorzubereiten. Und der Junge machte sich gut.“ Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Jeder hatte Leonard geliebt.


 „Nach seinem Tod brach für deinen Vater eine Welt zusammen, wir dachten alle, er stürzt sich dem Sarg hinterher, als er in die Erde gelassen wurde“, fuhr sie fort.


„Dass ich nicht dabei sein konnte, tut mir sehr leid. Als Vaters Bote endlich Straßburg erreichte, war Leonhards Beerdigung längst vorüber.“ Friedrich klang für einen Moment unheimlich traurig.


Agnes nickte verständnisvoll, ehe sie weiter von dem Grafen erzählte: „Er konnte sich nicht vorstellen, dass du dein Kloster verlassen und nach Hause kommen würdest. Ehrlich gesagt, er war der Meinung, das Kloster hätte dich so weltfremd gemacht, dass er nicht sicher war, ob du als sein Nachfolger taugen würdest.“ Die alte Köchin konnte in Friedrichs Mienenspiel kein Wort von dem erraten, was er dachte.


„Weiter, Agnes“, war alles, was er herausbrachte.


„Der Graf fasste also den Plan, deine Schwester Veronica so zu verheiraten, dass die Nachfolge in jedem Fall gesichert wäre. Notfalls unter ihrem Stand.“


„Weiter, Agnes“, presste Friedrich hervor. Obwohl er wusste, was die Köchin ihm gleich erzählen würde, wollte er es nicht aus ihrem Mund hören.


„Er trug sich mit dem Gedanken, deine Schwester Engelhart, einem seiner Ritter, zur Frau zu geben. Ausgerechnet ihm, dem Sohn einer reichen Würzburger Adelsfamilie, er hatte sich regelrecht hier eingenistet. Wohl nicht hell genug im Kopf, um in die Fußstapfen seines Vaters zu treten, hatte er es sich anscheinend in den Kopf gesetzt, es hier auf der Burg zu etwas bringen zu wollen. Doch wie sollte er hier Fuß fassen können, haben wir uns alle gefragt? Für einen, wie ihn, gab es doch hier keinen Platz. Aber zu unser aller Erstaunen schien dein Vater einen Narren an dem aufgeblasenen Tölpel gefressen zu haben. Zuerst sah der Graf es nicht gerne, wenn Engelhart mit seinen Rittern unterwegs war, aber schließlich änderte er seine Meinung. Engelharts Name war in aller Munde. Ich glaube immer noch, es war die Gräfin, die dem Wichtigtuer die Stange gehalten hat. Gott alleine weiß warum.“


 Friedrich, der bis dahin schweigend zugehört hatte, schaute die alte Köchin verständnislos an: „Aber es muss doch einen Grund geben, warum dieser Engelhart so einen guten Stand bei meiner Mutter hatte. Deiner Beschreibung nach kann sie ihn doch wohl kaum um seiner selbst willen gemocht haben.“


Agnes schürzte nachdenklich die Lippen und schaute ihrer Tochter dabei zu, wie sie Ei um Ei in den Topf schlug.


„Der einzige Grund, den ich mir denken kann, war ihr Verlangen nach verschiedenen Luxusgütern. Sie war nie zufrieden, mit dem, was die Natur hier hergab und was die Menschen erwirtschaften konnten. Sie wollte immer ausgefallenere Speisen, immer noch besser und exotischer als alles, was bisher da war. Engelharts Vater ist ja ein reicher und adeliger Kaufmann, der weit herumkommt in der Welt, der konnte ihr natürlich so manches besorgen.“


Der Grafensohn wiegte seinen Kopf hin und her. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es nur der Prunk und der Protz waren. Ich meine, da steckt noch mehr dahinter. Und ich werde herausfinden, was.“


Katharina ließ in diesem Augenblick ein großes Stück Butter in den Pudding fallen. Versonnen schaute sie der Butter zu, wie sie langsam in der heißen Puddingmasse zerschmolz. Das leise Platschen war gleichzeitig das Ende des Gesprächs gewesen. Als sie wieder aufschaute, war Friedrich aus der Küche verschwunden und Agnes wandte sich wieder ihren Aufgaben zu.


Sie schob ihre Tochter sanft beiseite und schöpfte den kochenden Pudding aus dem Kessel in die Schüsseln, die sie zuvor schon in der Küche bereitgestellt hatte. Agnes zog tief den Duft des Puddings in ihre dicke Nase. Er roch nach Nüssen, süßer Milch und Kindheit, ganz so, wie es sein sollte.


Die Gäste in der Halle dagegen dachten noch gar nicht an eine Nachspeise. Sie waren noch mit der Hauptspeise und dem schweren Wein, von dem sie reichlich tranken, beschäftigt. Die Dorfbewohner genossen jeden Bissen Fleisch, den sie hastig zerkauten. Auf ihrem kargen Speisezettel war Fleisch, mit Ausnahme von Geflügel, nicht oft zu finden. Geschlachtet wurde nur einmal im Jahr, im November oder im Dezember. Frisches Fleisch bekamen die Menschen aber selbst zur Schlachtzeit nicht viel. Der größte Teil wurde gepökelt oder zu Dörrfleisch verarbeitet und musste bis nach Ostern vorhalten. Hier aber, an der gräflichen Tafel gab es so viel davon, wie jeder essen konnte und sie waren mit dem Vorsatz hergekommen, genau das zu tun. Sie häuften ihre Teller mit den größten Stücken voll und übergossen die Scheiben mit den dicken Soßen. Die seltene Gelegenheit, sich so satt zu essen, bis ihre Bäuche zu platzen drohten, wollten sie sich nicht entgehen lassen.


Einzig der Graf rührte kaum etwas von den Köstlichkeiten an. Er schnitt mit seinem Jagdmesser winzige Stücke von dem zarten Wildbret ab und schob sie sich in den Mund. Auf jedem Bissen kaute er endlos lange herum. Umso mehr sprach er aber dem schweren Wein zu, als wollte er den Tod seiner Gemahlin wenigstens für ein paar Stunden vergessen, und er war auf dem besten Weg dazu.


Von seinem Platz zwischen den Mönchen, die die ganze linke Seite der Tafel einnahmen, konnte Auberlin den Grafen unbemerkt beobachten. Er war zum ersten Mal auf die beachtliche Menge Alkohols aufmerksam geworden, die der Graf trank, weil er seinen wunderschönen Glasbecher bedenklich schief hielt, als er ihn zum Munde führte.


Ein schwaches Licht fiel durch das Bleiglasfenster hinter dem Grafen und brach sich in seinem schweren Kristallbecher. Der Wein schwappte durch die ungeschickte Bewegung des Grafen hoch und funkelte dabei herrlich samtig in dem Glas.


Auberlin erinnerte das Rot des Weines an das dunkelrote Kleid seiner Mutter, das sie getragen hatte, als er sie zum letzten Mal gesehen hatte. Ihr Kleid hatte geleuchtet wie die süßen Himbeeren, die er jeden Sommer im Wald gepflückt hatte. Bei jeder ihrer Bewegungen hatten die Falten des langen Rockes einmal so hell wie frisches Blut geschimmert, um in der nächsten Sekunde so satt und prall wie Pflaumen auf dem Baum auszusehen. So sehr er sich auch anstrengte, es wollte Auberlin nicht mehr gelingen, sich das Gesicht seiner Mutter vorzustellen, und er schämte sich sehr dafür. Nur die Farbe ihres Seidenkleides sah er so deutlich vor sich, als hätte sie sich erst gestern mit dem Versprechen, ihn bald zu holen, von ihm verabschiedet.


Auberlin nahm selbst einen großen Schluck Wein und zwang sich dazu, sich wieder auf das Geschehen um ihn herum zu konzentrieren.


Die ersten Tropfen des edlen Weines fielen aus dem Becher des Grafen auf das weiße Tischtuch, so schief hielt er es. Auberlin hörte, wie Friedrich sich leise räusperte, um seinen Vater auf dessen Missgeschick aufmerksam zu machen. Der aber starrte schweigend in sein Glas und bemerkte nichts von den Bemühungen seines Sohnes.


Nachdem er seinen gläsernen Becher zum vierten Mal innerhalb kurzer Zeit geleert hatte, hatte der Graf sichtlich Schwierigkeiten, weitere Stücke von dem zarten Stück Rehrücken abzuschneiden, das durch eine wohlmeinende Magd auf seinem Teller gelandet war.


In der Zwischenzeit hatten Friedrich und Veronica ihre Teller leer gegessen und freuten sich auf den von ihnen so heißgeliebten Nusspudding. Auberlin schaute der blassen Veronica eine ganze Weile zu und was er sah, stimmte ihn traurig. Genauso wie bei ihrem Bruder konnte er auch in ihrem schmalen Gesicht keine Spur von Traurigkeit finden. Von Friedrich wusste Auberlin, dass es ihm in seiner Kindheit an Mutterliebe gefehlt hatte, aber ob sich die Gräfin ihrer Tochter gegenüber auch so kühl verhalten hatte, hatte Friedrich nie erwähnt.


Während Auberlin sich fragte, wie seine Mutter wohl gewesen wäre, wären sie nicht getrennt worden, trank der Graf abermals sein Glas leer. Er fing an zu schielen und sein bestickter Ärmel hing unbemerkt in die Soße. Endlich, aber erst, nachdem fast alle im Saal den Fauxpas des angetrunkenen Grafen bemerkt hatten, erbarmte sich eine der Mägde und nahm ihrem Brotherrn den Teller weg.


Das Klappern der Löffel und Messer wurde immer leiser in der Halle. Selbst die besten Esser unter den Dorfbewohnern mussten aufgeben. Zufrieden nagten sie die letzten Reste ihrer Mahlzeit von den Knochen und widmeten ihre ganze Aufmerksamkeit nun dem Wein, der in gebrannten Tonkrügen auf den Tischen stand.


Die Zungen der Dorfbewohner lockerten sich von Krug zu Krug. So starken Wein waren sie nicht gewöhnt, tranken sie doch das ganze Jahr über nur das essigsaure Gesöff, das sie selber herstellten. Baldwin, der Dorfschmied, der zusammen mit seinem Weib Anna am Ende der Tafel saß, wunderte sich lautstark über den Wohlgeschmack des Weines, obwohl dieser doch kaum gewürzt zu sein schien. Auberlin lächelte vergnügt in sich hinein, als er das hörte, er selbst war genauso erstaunt gewesen, als er vor kurzem zum ersten Mal den Wein des Grafen probiert hatte.


Der unverdünnte Wein stieg den Besuchern des Trauermahls langsam zu Kopf. Ihre Gespräche wurden ausgelassener, mancher lachte leise und die Witze wurden derber.


Obwohl er sich im Grunde seines Herzens dafür schämte, wusste Auberlin, er durfte die Gelegenheit, sich unter den Dorfleuten umzuhören, sie auszuhorchen, nicht ungenutzt verstreichen lassen. Er beruhigte sein Gewissen damit, er tue es für ein höheres Ziel, nämlich den Mörder der Gräfin zu finden, falls es den tatsächlich gab. Mit einem leeren Zinnbecher in der Hand schlenderte er zu den Handwerkern und Bauern hinüber. Auberlin überlegte noch, unter welchem Vorwand er sich zu ihnen setzen konnte, als ihn eine der Frauen des Dorfes anlachte: „Haben dir deine heiligen Brüder wohl den Wein leergemacht? Saufen könnt ihr allesamt, das weiß jeder!“


Alle am Tisch fielen in ihr Lachen ein und warteten gar nicht erst auf eine Antwort des Mönches. Mit einem dümmlichen Lächeln auf den Lippen ließ sich Auberlin am Ende einer Bank nieder. Ohne ihn weiter zu beachten, was Auberlin gar nicht ungelegen kam, setzten sie ihr Gespräch fort. Schweigend hörte er zu, bis schließlich Anna, die ebenso zierliche wie herrische Frau eines Bauern, das Wort an ihn richtete: „Bist wohl nicht oft unter den einfachen Bauern, he?“, eröffnete sie, direkt, aber nicht unfreundlich, wie es ihre Art war, das Gespräch.


 „Eher selten, das gebe ich zu. Meine Arbeit im Kloster lässt mir kaum Zeit, es zu verlassen, auch wenn ich gerne mehr von der Welt draußen sehen würde.“


Anna lachte meckernd. „Bin sicher, hinter den Klostermauern hast du ein einfacheres Los als das, das wir hier haben. Hast ein Dach über dem Kopf, genug zu essen und zu trinken, wie ich meine, und musst dir um das Morgen keine Sorgen machen.“


Auberlin wiegte bedächtig den Kopf hin und her. „Du hast Recht, liebe Frau, mein Leben verläuft in geordneten Bahnen und es ist mir vorgegeben, wie ich meine Tage verbringe.“ Er lächelte einfältig. „Aber eintönig ist es trotzdem nicht.“


„Langweilig oder nicht, mir wäre es gleich, könnte ich nur jeden Tag ein Festmahl wie dieses hier essen“, mischte sich Annas Tischnachbar ein. Wo sonst nur Misstrauen und Sorgen herrschten, hatten die üppige Mahlzeit und der Wein heute Trägheit und Zufriedenheit in sein Gesicht gezaubert.


„Aber einem, der es nur zu gerne gemütlich hatte, ist’s jetzt nicht mehr gegönnt“, murmelte Annas Nachbar selbstgefällig. „Manchmal gibt’s doch noch eine Gerechtigkeit auf der Welt.“


Anna fuhr erschrocken auf. „Pass auf, was du sagst. Jeder weiß, von wem du redest. Am Ende fällt es noch auf dich zurück.“


Auberlin bemühte sich, sein Interesse an Engelhart nicht anmerken zu lassen. Sonst würden ihm die beiden nichts mehr erzählen, dachte er. Mit strenger Miene schaute er dem Mann in die Augen: „Versündigst du dich gerade gegen deine verblichene Herrin?“


„Gegen die Gräfin? Nein, nein, möge sie in Frieden ruhen“, beeilte sich der Schmied zu versichern. „Von Engelhart, dem Ritter des Grafen rede ich. Ein elendiger Nichtsnutz und Taugenichts war er, wenn du mich fragst. Er saß dem Grafen wie ein Floh im Pelz, festgebissen hat er sich oben auf der Burg.“ Speicheltropfen flogen über den Tisch, so sehr ereiferte sich Baldwin.


Seine Banknachbarin schlug ihm unter den Tisch hart gegen das Schienbein, um ihn zum Schweigen zu bringen.


 „Lass mich, Anna. Haben wir nicht alle lange genug gelitten unter dem Hund? Jedes Jahr hat er zu viel von uns verlangt, wenn er die Pacht für den Grafen eingetrieben hat. Von dem wenigen, was wir haben, hat er gelebt wie die Made im Speck. Ich hoffe, er kommt nie wieder zurück.“ Der Mann spuckte kräftig aus, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


Anna war blass geworden. Sie schien zu fürchten, Auberlin könnte dem Grafen von dem Hass der Dorfleute auf den Ritter erzählen.


Auberlin aber lächelte sie beschwichtigend an. „Auch ich habe noch nichts Gutes von dem Verschwundenen gehört. Gibt es nur Schlechtes über ihn zu berichten?“


Anna schnaubte. „Du bist wirklich durch und durch ein Diener Gottes, wenn du in dem Engelhart Gutes zu finden hoffst. Nein, auch wenn ich länger nachdenke, mir will nichts einfallen, was es zu seinem Vorteil zu sagen gäbe.“


Auberlin beschloss, sich zurückzuziehen. Fürs Erste hatte er genug gehört. Engelhart war bei den Dorfbewohnern alles andere als beliebt gewesen. Er hatte ihr Geld gestohlen, obwohl er, Sohn eines reichen Kaufmanns, das gar nicht nötig gehabt hätte. Musste er deshalb sterben?


Mittlerweile hatten die Mägde die leeren Platten und Schüsseln abgeräumt. Die Lautstärke in der Halle war zusammen mit dem Alkoholspiegel der Gäste stark angestiegen. Auberlin saß schweigend zwischen den Dorfbewohnern auf seinem Platz und betrachtete seine schlanken Hände mit den zierlichen Fingern, die fast aussahen wie die einer Frau. Er richtete seine volle Aufmerksamkeit auf seine Hände und knetete seine Finger, was er immer tat, wenn seine Gedanken weit weg waren, weil er über etwas Wichtiges nachdachte.


Einen der Dorfbewohner als Mörder des Ritters konnte er sich kaum vorstellen. In dem kleinen Dorf wäre es ein äußerst schwieriges Unterfangen, eine Leiche verschwinden zu lassen. Außerdem wäre es praktisch unmöglich, ein so großes Geheimnis innerhalb der Dorfgemeinschaft für sich zu behalten.


 Auberlin erschrak, als der süß duftende und dampfende Pudding aufgetragen wurde.


Lachend und schwatzend kratzten sie den letzten Gang des Mahls bis zum letzten Rest aus den irdenen Schüsseln.


Die Wortfetzen und das Gelächter der Menschen flogen und surrten durch den Saal wie ein Schwarm Honigbienen, sodass sich eine dunkel gekleidete Gestalt in ihrem Schutz unbemerkt davonstehlen konnte, um sich zu der Treppe zu schleichen, die hinauf zu den gräflichen Schlafkammern führte.
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Zimtbraun


Langsam kehrte wieder Ruhe auf der Burg ein.


Berold, der Torwächter, geleitete die letzten Gäste, sattgegessen und zufrieden, zum Tor. Nur die ganz Hartgesottenen, die sich noch nicht von den Weinkrügen trennen wollten, schubste Berold schließlich zum Burgtor auf den ausgetretenen Weg hinaus, der zum Dorf hinunterführte. Zurück in ihr kleines Dorf, in ihre Holzhütten, zu ihrem Vieh und zu ihrer Arbeit.


Der Wind war in den letzten Stunden merklich abgeflaut und an manchen Stellen schaffte es sogar hier und da ein schwacher Sonnenstrahl, durch die dicke Wolkendecke zu gelangen.


Vom Alkohol tüchtig aufgewärmt, kam ihnen die Luft nicht ganz so kalt vor, obwohl ihr Atem noch immer sichtbar vor ihren Nasen gefror. Irgendwo in der Menge kam das Gerücht auf, die Gräfin wäre gestorben, ohne ein letztes Mal die Beichte abgelegt zu haben.


Die ungeheuerliche Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Niemals, so dachten seine Untertanen, hätte der Graf so etwas zugelassen, würde doch die Seele der Gräfin ohne die Vergebung ihrer Sünden für lange, lange Zeit im Fegefeuer geröstet werden.


Andererseits aber hatte niemand einen Priester am Sterbebett gesehen. Konnte es also wirklich wahr sein? Gräfin Richildis hatte die Welt verlassen, ohne vorher zu beichten?


Das Sterbesakrament hatte sie schon vor einigen Tagen erhalten, wussten die Menschen von den Bediensteten der Burg, die sich nach getaner Arbeit gerne den ein oder anderen Krug Bier in der Dorfschenke einzuverleiben pflegten. Zu diesem Zeitpunkt hatte es schon sehr schlecht um sie gestanden. Krämpfe hatten die Todkranke geschüttelt, sie hatte wirr geredet und kaum mehr ein Auge zugetan.
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